
6 Dienstag, 21. Dezember 2021

Region

Vor kurzem schrieb diese Zei-
tung über eine mögliche private
Haftung der Wiesendanger Ge-
meinderätinnen und Gemeinde-
räte, wenn keine Massnahmen
zumSchutz vor einemHochwas-
ser unternommen würden und
es zu einer Überschwemmung
mit Schäden käme. Letzten Som-
mer hatte die Gemeindever-
sammlung einen Planungskre-
dit fürHochwasserschutz-Mass-
nahmen abgelehnt.

Auf diesenArtikel gab esmeh-
rere Reaktionen. Einige zweifel-
ten, ob das tatsächlich sein könn-
te. «Wenn dem so wäre, würden
sichwohl keine Freiwillligemehr
finden lassen für irgendein poli-
tisches Amt», kommentierte ein
Leser. Jemand weiteres schrieb,
dass die höchsteMacht bekannt-

lich beim Volk liege. «Wenn die
Versammlung den Gemeinderat
übersteuert, kann dieVerantwor-
tungwohl kaumdemGemeinde-
rat angelastetwerden.» Ein pen-
sionierter Jurist ausWiesendan-

gen meldete sich ebenfalls bei
derRedaktion. Erhält eine solche
Haftung für «so gut wie ausge-
schlossen». «Gemäss Haftungs-
gesetz des Kantons Zürich haf-
tet der Kanton gegenüber Drit-
ten,wenn ein Gemeinderat dem
Kanton in Ausübung amtlicher
Verrichtung widerrechtlich fi-
nanziellen Schaden zufügt und
sein Verhalten für den Schaden
kausal ist.» Vorausgesetzt, der
Gemeinderat habe nicht «vor-
sätzlich oder grobfahrlässig» ge-
handelt.

«Sehr
unwahrscheinlich»
Die im Artikel zitierte Wiesen-
danger Gemeinderätin Lucia
Gerber (GLP) hatte die Auskunft
vom kantonalen Amt für Abfall,

Wasser, Energie und Luft (Awel)
erhalten. Zeit also, umdort etwas
genauer nachzufragen.

Nach Rücksprache mit dem
internen Juristen schreibt Me-
diensprecher Wolfgang Bollack,
dass – wie im Artikel erwähnt –
ein Nichtstun des Gemeinderats
vorliegen müsste, damit dieser
«absolute Extremfall» eintref-
fen würde. «Es ist sehr unwahr-
scheinlich, und uns ist kein ent-
sprechender Fall bekannt.»

«Vorsätzliche oder
grobfahrlässige Verletzung»
Um die theoretische Möglich-
keit aber einmal durchzuspie-
len: Zuerst müsste ein Schaden
durch einHochwasser auftreten,
den die Gebäudeversicherung zu
ersetzen hätte. «Ist der Schaden

von einerPersonvorsätzlich oder
fahrlässig verursacht worden,
kann die Gebäudeversicherung
auf den Dritten Rückgriff neh-
men», schreibt Bollack.

Bei unverändertem
Projekt
Die Gebäudeversicherung könn-
te nur Regress auf die Gemeinde
nehmen, nicht auf einzelne Mit-
glieder des Gemeinderats. So ist
es im kantonalen Haftungsge-
setz vorgeschrieben. Jedoch
könnte die Gemeinde selber ein
Behördenmitglied belangen.
«Sofern der Schaden durch vor-
sätzliche oder grobfahrlässige
Verletzung der Amtspflichten
entstanden ist», sagt Bollack und
verweist auf Paragraf 15 des ent-
sprechenden Gesetzes.

«Diese Situation könnte unter
Umständen vorliegen,wenn das
zuständige Behördenmitglied
überhaupt nichts unternehmen
würde oder das gleiche Projekt
mehrmals unverändert der Ge-
meindeversammlung vorlegen
würde», sagt Bollack. Zustän-
dig für die Geltendmachung des
Anspruchs wäre der Bezirksrat.

«Die Baudirektion hat kei-
nen Anlass zur Annahme, dass
der GemeinderatWiesendangen
seineAmtspflichten ungenügend
erfüllenwürde», schreibt Bollack.
Man unterstütze die Gemein-
de dabei, ein mehrheitsfähiges
Hochwasserschutzprojekt aus-
zuarbeiten, und sei optimistisch,
dass dies möglich sein werde.

Jonas Gabrieli

Was alles geschehenmüsste, damit Gemeinderäte privat haften
Hochwasserschutz in Wiesendangen Dass Gemeinderäte mit ihrem eigenen Vermögen
für Hochwasserschäden haften müssten, wäre ein «absoluter Extremfall», schreibt der Kanton.

«Gemäss
Haftungsgesetz
des Kantons Zürich
haftet der Kanton
gegenüber Dritten.»
Ein pensionierter Jurist
aus Wiesendangen

Tamara Stalder

Konzentriert schaut Familie
Schmid auf dasWimmelbild, das
zwischen zwei Pfosten im Wald
hängt. Der elfjährige Diego zählt
laut die Figuren.Mehrmals zählt
er nach. «Ich komme jedes Mal
auf ein anderes Ergebnis.» Am
Schluss istVaterDominik der Lö-
sung amnächsten.Nur eine Per-
son hat er nicht gesehen. «Das
kann man aber auch als Puppe
anschauen», rechtfertigt er sich.
«Nein, das ist ganz klar ein
Kind», erwidert Diego.

Das Wimmelbild ist eine der
Aufgaben des Weihnachtswegs
inNeftenbach, den Dominik und
Monika Schmid zusammen mit
ihren Söhnen Diego (11), Cedric
(9) und Rico (6) ablaufen. «Der
Weg ist das Ziel» ist das Motto
desWeihnachtswegs, denMoni-
ka Schmid mitorganisiert hat.
Insgesamt acht Posten erzählen,
wie sich die Leute auf den Weg
zur Krippe des Jesuskinds ge-
macht haben.

An jedem Posten gibt es eine
kurze Geschichte und eine Auf-
gabe. Mittels eines QR-Codes
kann man sich die Texte vorle-
sen lassen. Das zehnköpfige
Team des Weihnachtswegs hat
die Geschichten selbst geschrie-
ben und aufgenommen. «Wir
wollten einenWeg gestalten, der
für alle Personen geeignet ist,
unabhängig vom Alter und der
Religion», sagt Monika Schmid.
So gibt es auch zusätzliche In-
formationen zurWeihnachtsge-
schichte. Zum Beispiel, dass es
1094 Kilometer von Bagdad bis
Jerusalem sind. Zu Fuss bräuch-
te man 221 Stunden oder mehr
als neun Tage dafür.

Neue Aufgaben
und neue Krippe
Bereits zum zweiten Mal führt
der Weg durch den Wald am
Taggenberg. Letztes Jahr hat
Monika Schmid mit zwei Kolle-
ginnen den erstenWeihnachts-
weg entwickelt. «Wir wollten
draussen etwas für Familien an-
bieten, weil wegen Covid-19 al-
les geschlossen war.» Der Weg
stiess auf grosse Begeisterung.
«Einige Familien haben ihn so-

gar an Weihnachten gemacht,
um so gemeinsam feiern zu kön-
nen.»Weil er so beliebtwar, ent-
warfen Schmid und ihre Kolle-

ginnen unter der Trägerschaft
der Mosaikkirche und der refor-
mierten KircheNeftenbach einen
zweiten Weihnachtsweg. Dieser

umfasst eine neue Geschichte
mit neuen Aufgaben sowie eine
neue Strecke. Auch sei er um ei-
niges professioneller als letztes

Jahr. «Da wir mittlerweile zehn
Leute sind, könnenwirmehrAr-
beit in das Projekt stecken.» Bei-
spielsweise hat das Team eine

Krippe gebaut. «Letztes Jahr ha-
ben wir nur einige Äste um die
Krippenfiguren gelegt.»

Mittlerweile sitzt Familie
Schmid um eine Grillstelle im
Wald. Beim vierten Postenmüs-
sen sie Motive in Hirtenstäbe
schnitzen. «Wie würdest du
ohne Worte erzählen, dass dir
ein Engel begegnet ist?», lautet
dieAufgabe.Nach kurzemÜber-
legen bearbeiten die Kinder mit
ihren Taschenmessern die Äste.
Diego schnitzt einen Engel und
einen Hirten. Cedric hat sich für
einen Stern entschieden. Rico
schnitzt mit der Hilfe seiner
Mutter einen Tannenbaum. Die
Posten desWeihnachtswegs füh-
ren vom Friedhofsparkplatz bis
zur Grillstelle beim Oberfeld.
«Dieses Jahr hat es sich angebo-
ten, denWeg nicht als Rundweg
zu gestalten», sagt Monika
Schmid. Einige Familien hätten
sich dies aber imNachhinein ge-
wünscht, da der Rückweg zum
Start etwa 30 Minuten dauert.
«Falls wir nächstes Jahr wieder
einen Weg machen, wird es ein
Rundweg.»

Weihnachtslieder
am Lagerfeuer
Für denWeg brauchte die Fami-
lie rund 1,5 Stunden. Die Brüder
sind sich einig, welcher Posten
ihnen am besten gefallen hat:
«Als wir mit den Tannenzapfen
und Ästen die Sterne gelegt ha-
ben.» Das liegtwohl auch daran,
dass man sich dort eine Süssig-
keit aus einerKiste nehmen darf.

Zum Schluss singt die Fami-
lie am Lagerfeuer bei der Krippe
das Lied «S grööschte Gschänk»
von Andrew Bond. Die Kinder
kennen das Lied auswendig, sie
haben es für das Krippenspiel der
Kirche bereits gelernt. Den Weg
werde die Familie sicherlich
nochmals gehen. «Letztes Jahr
warenwir zehnmal da», sagt Di-
ego. Die Familie ist gespannt, ob
sie diese Zahl toppen wird. Der
Weihnachtsweg steht noch bis
zum 31. Dezember.

Weitere Informationen zum
Weihnachtsweg finden Sie
auf der Website
www.weihnachtsweg.li.

DerWeihnachtsgeschichte auf der Spur
Weihnachtsweg in Neftenbach Schnitzen, basteln, suchen: Auf demWeihnachtsweg in Neftenbach können
Kinder und Erwachsene verschiedene Aufgaben zur Geschichte rund um die Geburt Jesu lösen.

Wie viele Personen sind auf dem Bild? Diego Schmid (11) löst einen Posten des Weihnachtswegs in Neftenbach. Fotos: Madeleine Schoder

1. Der Weihnachtsweg führt durch den Wald am Taggenberg und ist mit gelben Sternen markiert. 2. Familie Schmied schnitz Motive in Hirtenstäbe.
3. «Mit Wolle einige Bahnen im Stern ziehen» lautet die Aufgabe. 4.Mutter Monika Schmied hilft ihren Söhnen, alle Figuren auf dem Bild zu finden.
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Fabienne Grimm

Alles andere als ökologisch, ein
«Werbegag», zum Scheitern ver-
urteilt – Christbaumproduzen-
ten aus der Region haltenwenig
vom Trend «Christbaum im
Topf». Falsch, sagen Vermieter
von Christbäumen aus der Regi-
on. Topfbäume seien durchaus
nachhaltig – man müsse es nur
richtig machen.

«Ich vermiete seit drei Jahren
Weihnachtsbäume imTopf, und
mir ist noch nie ein Baum ge-
storben», sagt Edwin Scherrer,
selbstständiger Landschaftsgärt-
ner aus Winterthur. Der 38-Jäh-
rige vermietet seine Bäume beim
Bahnhof Wülflingen in Winter-
thur. Anders als die eingangs
erwähnten Produzenten setzt
Scherrer allerdings auf Fichten.
«Diese haben eine Flachwurzel
und sind daher besser geeignet
für den Topf.»

Fichten statt
Nordmanntannen
Auf die Idee sei er gekommen,
weil er Fichten in seinem Wald
in Dägerlen aufgrund eines Bor-
kenkäferproblems habe fällen
müssen. «Fichten sind bei uns im
Mittelland eigentlich nicht hei-
misch. Es ist ihnen zu trocken,
und sie sind deshalb anfällig für
Borkenkäfer.» Ausserdem wür-
den sie den klimaresistenteren
Eichen im Wald den Platz weg-
nehmen. «Da die jungen Fichten
in meinem Wald sowieso keine
Überlebenschancen haben, habe
ich mich dazu entschieden, sie
auszustechen, einzutopfen und
zu vermieten.»

Insgesamt hat Scherrer 40
Bäume, die er jedes Jahr ver-
mietet. «Kundinnen und Kun-
den haben die Möglichkeit, je-
des Jahr denselbenWeihnachts-
baum zumieten», sagt Scherrer.
«Die Bäumewachsenmit der Fa-
miliemit.» Damit die Bäume das
Topfleben gut überstehen, brau-

chen sie allerdings viel Pflege.Da
die Bäume aufgrund desAufent-
halts in der Stube anfangen, Saft
zu produzieren, sei es zum Bei-

spiel wichtig, sie danach vorMi-
nustemperaturen zu schützen.
«Sonst gefriert der Saft unter
der Rinde.» Er nehme die Bäu-
me deshalb rein, wenn es zu
kalt werde.

Den Sommer verbringen die
Bäumchen dann in Scherrers
Garten, wo sie regelmässig ge-
wässert und mit Unkraut aus
demGarten gedüngtwerden.Die
aufwendige Pflege schlägt sich
im Preis nieder: Wer bei Scher-
rer einen 95 Zentimeter gros-
sen Baum mieten will, zahlt 90
Franken.

Dadurch, dass die Bäume aus
dem Wald kämen und sich dort
ihren Platzmit anderen Bäumen
hätten teilen müssen, seien sie
teilweise etwas struppiger als ge-

züchtete Fichten. «Meine Bäume
sind keine Fashionmodels, aber
nachhaltig sind sie auf jeden Fall.
Und sie leben.»

Vermietet
statt verkauft
Auch Heinz Kunz von Kunz
Baumschulen in Usterwehrt sich
gegen die Aussage, Topfbäume
seien nicht nachhaltig. Und auch
er besteht darauf, dass es auf die
richtige Pflege und den richtigen
Umgang ankomme. «Die Bäu-
me dürfen nicht erst kurz vor
Weihnachten ausgestochen und
in den Topf gedrückt werden,
da sie sonst keine Saugwurzeln
mehr bilden können. Wir geben
unseren Bäumen genügend Zeit
imTopf, umdiese zu bilden.»Als

Saugwurzeln bezeichnet man
junge, wachsende Wurzeln. Für
den Wohnungsaufenthalt seien
diese essenziell.

Wichtig sei aber auch die
Pflege über den Sommer, sagt
Kunz. Bei ihm würden die Bäu-
me in einer eigens dafür an-
gelegten Topfkultur mit Tröpf-
chenbewässerung gehegt und
gepflegt. «Kein Christbaumbau-
er, kein Grossverteiler und auch
kein Gartencenter ist in der Lage,
die Bäume so zu pflegen,wie sie
es brauchen.»

Dies sei auch der Grund,wes-
halb die Bäume nicht vermie-
tet würden. «Nachdem sie die
Bäume verkauft haben, sind sie
aus den Augen, aus dem Sinn.
Es kann ihnen egal sein, ob der

Baum weiterlebt oder nicht.»
Er gehe dagegen gern mit sei-
nen Kunden ein Mietverhältnis
ein, weil er wisse, dass sie den
Bäumen die nötige Beachtung
schenkten. «Unsere Kundschaft
vertraut aber auch uns, weil sie
weiss, dass das, was wir bieten,
funktioniert.»Von hundert Bäu-
men überlebten nur rund einer
bis zwei den Aufenthalt in der
Wohnung nicht.

Sind die Bäume nach fünf bis
sechs Jahren einmal zu gross für
dasWohnzimmer,werden sie in
der hauseigenen Kompostier-
anlage kompostiert und zu Erde
verarbeitet. «Diese brauchenwir,
um die Pflanzen in der Baum-
schule ein- und umzutopfen. So-
mit schliesst sich der Kreislauf.»

Die richtige Pflege ist entscheidend
Christbäume im Topf Nachdem Christbaumproduzenten aus der Region von Topfbäumen abgeraten haben,
wehren sich Christbaumvermieter. Bei richtiger Durchführung sei das Konzept durchaus nachhaltig.

Beim Bahnhof Wülflingen kann man die Fichten von Edwin Scherrer mieten. Foto: Madeleine Schoder

Wer sich für die Weiterentwick-
lung des Areals Arova-Hallen in
Flurlingen interessiert und Ideen
einbringenwill, kann dies an ei-
nem öffentlichenWorkshop tun.
Gemeinde und Besitzerin, die
SGI Schweizerische Gesellschaft
für Immobilien AG, Zürich, sind
übereingekommen, die Bevölke-
rung beim Nutzungs- und Ent-
wicklungskonzept einzubezie-
hen. Das Konzept soll bis Ende
2022 erarbeitet werden.

Engmit der Geschichte
des Dorfs verbunden
Das 5,5 Hektaren grosse Are-
al der ehemaligen Bindenfab-
rik liegt in der Industriezone am
Rande von Flurlingen.Gegen Sü-
den grenzt es an Wohngebiete,
imOsten an die Landwirtschafts-
zone und im Nordosten an das
Siedlungsgebiet derNachbarge-
meinde Feuerthalen.

Die «Bindi» nahm ihren Be-
trieb 1874 auf. Seit dieser Zeit
wurden in Flurlingen nicht nur
Bindfäden allerArt gedreht, son-

dern auch Seile und Kordeln ge-
flochten sowie Gurte für Indus-
trie, Gewerbe, Landwirtschaft,
Haushalt und Freizeit herge-
stellt. In den 1960er-Jahrenwur-
de die Fabrik in Arova umbe-
nannt.

In einer Bestandesaufnahme zu
gewerblich-industriellen Area-
len im Kanton Zürich identifi-
zierte dasAmt fürRaumentwick-
lung die Arova-Hallen 2013 als
ein Gebiet mit «mittel- bis lang-
fristigem Umnutzungspotenzi-

al». Es handle sich dabei um ein
«Arbeitsplatzgebiet von regiona-
ler Bedeutung».

Seit der Schliessung der Bin-
denfabrik im Jahr 2000 steht das
Areal für Gewerbe- und Dienst-
leistungsbetriebe offen. Zu den
derzeitigenMietern gehören ne-
ben einem Medtech-Unterneh-
men, einem mechanischen Pro-
duktionsbetrieb und einer De-
sign- und Werbeagentur unter
anderem auch eine Tierklinik.
Für eine gemischte Nutzung,
die neben Gewerbe- auchWohn-
raum beinhaltet, wäre eine Zo-
nenänderung durch Kanton und
Gemeinde Voraussetzung.

Ein Nutzungs- und Entwick-
lungskonzept will nun aufzei-
gen, wie sich die Arova-Hal-
len zu einemmultifunktionalen
Ort mit einer eigenen profilier-
ten Identität entwickeln kön-
nen. Dieser soll künftig Nut-
zern, Bevölkerung und Umge-
bung einen Mehrwert bieten
und zur nachhaltigen Weiter-
entwicklung der Region beitra-

gen. Begleitet wird das Vorha-
ben durch ein Gremium, beste-
hend aus Vertretern von Region
und Gemeinde, Expertinnen in
Stadt- und Landschaftsarchitek-
tur und Vertretern der Grundei-
gentümerschaft.

Gemeindeversammlung
hat letztesWort
Der Workshop vom 17. Febru-
ar 2022 ist öffentlich zugäng-
lich. Interessierte Personen kön-
nen sich über dieWebsite derGe-
meinde Flurlingen anmelden.
Die Ergebnisse aus dem Work-
shop sollen in die Arbeiten der
Fachleute einfliessen. Ziel sei
eine breit abgestützte und nach-
haltige Entwicklungsstrategie,
um in einemweiteren Schritt die
dafür nötigen planerischen Vor-
aussetzungen zu schaffen. Über
eine allfällige Anpassung des
überarbeiteten Gestaltungsplans
wird die Gemeindeversammlung
von Flurlingen bestimmen.

Almut Berger

Bevölkerung soll Zukunft der Arova-Hallenmitgestalten
Industriehallen-Umnutzung Flurlingen Gemeinderat und Besitzerin wollen ein Nutzungs- und Entwicklungskonzept
für die ehemalige «Bindi» erstellen. Interessierte können sich an einemWorkshop einbringen.

Luftbild von 1950 von Flurlingen. Links die damalige «Bindi».
Foto: Werner Friedli, ETH-Bibliothek Zürich /PD

«Meine Bäume
sind keine
Fashionmodels,
aber nachhaltig
sind sie
auf jeden Fall.»

Edwin Scherrer
Landschaftsgärtner
aus Winterthur

Lindau Mit Stephan Schori von
der SVP und den parteilosen
Kandidaten Urs Vescoli und An-
dreas Vonwyl wollen drei Neue
in den Gemeinderat von Lindau.
Und weil mit Esther Elmer (SP,
Soziales), Claudio Stutz (SVP,
Werke und Tiefbau), Pia Lien-
hard (FDP, Infrastruktur und Si-
cherheit) sowie Gemeindepräsi-
dent Bernard Hosang (FDP) vier
Bisherige wieder antreten, wird
derEinzug ins sechsköpfige Gre-
mium umkämpft sein. Der erste
Wahlgang ist auf den 27. März
angesetzt.

Der siebte Sitz im Gemeinde-
rat ist in Lindau jeweils für das
Schulpräsidium reserviert. Für
dieses kandidiert neu Claudia
Steinmann. Die 59-Jährige ist
Lehrerin für textilesWerken und
Mitglied derFDP.Siemöchte Kurt
Portmann (SVP) ablösen, der
nach zehn Jahren im Amt nicht
mehr antretenwill. Ebenfalls auf
eine Kandidatur verzichten im
Lindauer Gemeinderat Susanne
Sorg-Keller (FDP, Hochbau und
Planung) und PeterReinhard (SP,
Gesellschaft). (hz)

Die freien Sitze
im Gemeinderat
sind begehrt


